
Abschied aus Liebe
Sandra Bullock hat gerade ein zweites Kind adoptiert und wird dafür von der Welt gefeiert. 
Für Frauen, die ihre Kinder zur Adoption freigeben, gibt es hingegen kein Verständnis. 
Eine Mutter erzählt, warum sie vier Kinder weggegeben hat
Von Julia Schnizlein

Pro Jahr werden in 
Österreich rund 

hundert Säuglinge von 
ihren Eltern zur 

Adoption freigegeben 
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Als Susanne Damböcks Fruchtblase platzt, 
läuft ein Rapid-Match im Fernsehen. Hefti-
ge Wehen setzen ein. Fürs Krankenhaus ist 
es zu spät, das weiß sie. Immerhin hat die 
31-jährige Frau bereits drei Kinder zur Welt 
gebracht. Susanne stöhnt. „Du bist ka Sau 
im Stall – sei g’fälligst leise!“, herrscht ihr 
Ehemann sie an.

Die Schwiegermutter schleppt sie ins 
Schlafzimmer und schließt die Tür. Susan-
ne ist allein. Sie hat Schmerzen, und sie hat 
Angst. Sie weiß, dass sich der Moment des 
Abschieds nun nicht mehr verzögern lässt. 
Auch dieses Kind wird sie weggeben, wie 
die drei zuvor. Nie wird sie ihm die Brust 
geben, nie wird sie es in den Schlaf wiegen. 
Aber sie wird es suchen, sobald es erwach-
sen ist, das hat sie sich geschworen.

Susanne fängt an zu pressen. Sie gebärt 
ein kleines Mädchen. Wenig später steht 
ein Arzt vor ihr, den offenbar die Schwie-
germutter geholt hat. Er durchtrennt die 
Nabelschnur und bringt Mutter und Kind 
ins Krankenhaus. Dort wirft Susanne einen 
letzten Blick auf das namenlose Mädchen, 
unterschreibt die Adoptionspapiere und 
schleicht zurück in ihr tristes Leben. 

Susanne ist eine sogenannte „weggeben-
de“ Mutter. 96 Frauen gaben im Vorjahr 
ihre neugeborenen Babys zur Adoption frei 
und verhalfen damit kinderlosen Paaren, 
die meist jahrelang – manchmal auch verge-
bens – auf ein Adoptivkind warten, zum lang 
ersehnten Glück. Eine genaue Statistik über 

adoptionswillige Paare in Österreich gibt es 
nicht, da es keine bundesweite Anlaufstelle 
gibt. Klar ist aber, dass es weitaus mehr Ad-
optionswerber sind als die rund hundert, die 
jährlich im Rahmen einer Inlandsadoption 
zum Zug kommen. Grundsätzlich geben nur 
verhältnismäßig wenige Frauen ihr Kind 
zur Adoption frei. Dem steht eine geschätz-
te Zahl von rund 30.000 Abtreibungen pro 
Jahr gegenüber. Und während Schwan-
gerschaftsabbrüche in der Gesellschaft 
auf stummes Einverständnis stoßen, bege-
hen Mütter, die ihr Kind weggeben, einen 
Tabu bruch. „Sie gelten als Rabenmütter“, 
sagt Martina Reichl-Roßbacher, Leiterin 
des Referats für Adoptiv- und Pflegekinder 
der Stadt Wien. „Das Adoptieren wird allge-
mein akzeptiert, aber kaum jemand spricht 
über die weggebenden Mütter. Für sie gibt 
es kein Verständnis.“

Eine Abtreibung kommt für Frauen, die 
ihr Kind schließlich zur Adoption freige-
ben, meist gar nicht infrage. Oft entdecken 
sie die Schwangerschaft erst nach Ablauf 
der Dreimonatsfrist. Die meisten von ihnen 
befinden sich in „ganz schwierigen Lebens-
situationen“, sagt Reichl-Roßbacher. Unter 
ihnen sind Vergewaltigungs- und Miss-
brauchsopfer oder Minderjährige, oft aus 
anderen Kulturkreisen, die fürchten, von 
der Familie verstoßen zu werden, psychisch 
Kranke, Drogensüchtige oder Frauen in 
Gewaltbeziehungen. „Viele verdrängen die 
Schwangerschaft so lange, dass sie über-
haupt erst bei der Geburt oder kurz davor 
draufkommen, dass sie ein Kind erwarten“, 
sagt die Adoptionsexpertin. „Die schwan-
gere Studentin, die meint, ein Kind passe 
jetzt nicht in ihren Lebenslauf, gibt es nicht. 
Es sind so gut wie immer Frauen aus pre-
kären Verhältnissen, die die Babys nicht 
annehmen können und ihnen ihr Leben 
nicht zumuten wollen.“

Ein besseres Leben wünschte sich auch 
Susanne Damböck für ihre vier Kinder. 
Sie selbst stammt aus „instabilen Verhält-
nissen“, wie sie es beschreibt. Als sie ihre 
erste Schwangerschaft bemerkte, war sie 
20 Jahre alt und hatte gerade ihre Lehre 
hingeschmissen. Der Kindesvater musste 
eine zweieinhalbjährige Gefängnisstrafe 
absitzen, und von ihren Eltern, die ihr zeit-
lebens mit Verachtung begegnet waren, 
konnte sie keine Unterstützung erwarten. 

So suchte sie den Kontakt zu einer Sozial-
arbeiterin. Die versuchte sie davon zu über-
zeugen, das Kind zu behalten, aber Susanne 
hatte Angst. „Ich war immer ein ängstlicher 
Mensch, und ich wollte dem Kind nicht das 
Leben zumuten, aus dem ich kam. Ich hat-
te Angst, es da nicht herauszuschaffen, und 
ich sah für mich keinen Weg. Ich hätte die 
Verantwortung für ein anderes Wesen nicht 
übernehmen können“, sagt sie heute. 

D ie erste Geburt traf sie wie ein 
Holzhammer. „Ich war völlig 
traumatisiert, als der Bub nach 
18 Stunden Wehen zur Welt 
kam.“ Vermutlich aus Gewohn-

heit wurde ihr das Kind im Spital zunächst 
auf den Bauch gelegt, als sie meinte: „Der ist 
aber zur Adoption freigegeben.“ Geschockt 
habe die Schwester daraufhin das Baby an 
sich gerissen und sei mit ihm fortgerannt. 
Dieser Moment, in dem ein Teil von ihr 
weggerissen wurde, hat sich der mittler-
weile 51-Jährigen für immer ins Gedächt-
nis gebrannt. Trotzdem war sie damals 
wie heute in ihrer Entscheidung klar. „Ich 
wusste, dass der Bub jetzt dorthin kommt, 
wo er ein wirklich gutes Leben führen kann. 
Mir wurde versichert, dass die Kriterien 
bei der Auswahl der Adoptivfamilien sehr 
streng sind.“

Das sind sie. Wer in Österreich adoptie-
ren will, wird vom Jugendamt streng über-
prüft. Wohnverhältnisse, finanzielle und 

psychologische Eignung werden  genau un-
ter die Lupe genommen. Wichtig ist auch, 
dass das Thema leibliche Kinder definitiv 
abgeschlossen ist. „Solange man noch auf 
ein eigenes hofft, ist man nicht frei für ein 
fremdes Kind“, weiß Reichl- Roßbacher. 
Und man müsse natürlich auch eine gewis-
se Offenheit mitbringen. „Wer sich nicht 
vorstellen kann, das Baby einer Drogen-
süchtigen oder einer Prostituierten anzu-
nehmen, der kommt als Adoptivwerber 
eigentlich kaum infrage“, sagt Maria Eber-
staller, Psychologin beim Verein Eltern für 
Kinder Österreich (EfKÖ). Der Verein or-
ganisiert auch jenen verpflichtenden knapp 
einjährigen Kurs, bei dem sich werdende 
Adoptiveltern intensiv mit dem auseinan-
dersetzen, was auf sie zukommt. Vor allem 
geht es darum, die Erwartungen an das 
Kind zurückzuschrauben, etwa was Ent-
wicklung, Begabung und spätere Ausbil-
dung anbelangt. „Man weiß nicht, mit wel-
chen Genen das Kind ausgestattet ist und in 
welchem Zustand es zur Welt kommt. Aber 
man kann davon ausgehen, dass es in einer 
‚nicht optimalen‘ Schwangerschaft heran-
gewachsen ist“, so Eberstaller. 

Für Katharina und Christoph R.  (Namen 
von der Redaktion geändert) spielte das 
alles keine Rolle. Sie waren bereit für ihr 
„Überraschungspaket“, als der ersehnte 
Anruf vom Jugendamt kam. Drei Jahre zu-
vor, Katharina war damals 34 Jahre alt, hat-
te Gebärmutterkrebs im Anfangsstadium 

jede Hoffnung auf ein leibliches Kind zer-
stört. Als der Arzt damals „Sie werden nie 
ein Kind bekommen“ sagte und ihr riet, die 
Gebärmutter so rasch wie möglich entfer-
nen zu lassen, brach für Katharina eine Welt 
zusammen. Die Eventmanagerin brauchte 
lange, um sich von diesem Schlag zu erho-
len und zu glauben, was ihr Mann Christoph 
gleich nach der Diagnose gesagt hatte: „Wir 
stehen das durch. Wir werden den besten 
Operateur finden, du wirst gesund werden, 
und wir werden ein Kind haben.“ 

Katharina saß in ihrem Büro, als sie auf 
dem Display ihres Handys den Namen der 
Sozialarbeiterin sah. „Ich wusste gleich: 
Jetzt ist unser Kind geboren. Ich glaube, sie 
hat gesagt: ‚Ich habe ein Mädchen für Sie.‘ 
Da hab ich schon losgeheult.“ Katharina 
rief ihren Mann an, der sich gerade auf ei-
nem Zahnarztsessel von einer Wurzelbe-
handlung erholte. „Uns ist ein Mädchen 
angeboten worden“ waren die Worte, die 
ihn zum Weinen brachten. 

Erst am nächsten Tag dürfen sie ins 
Krankenhaus. Dort durchlebt das gerade 
einmal 2100 Gramm leichte, zwei Tage alte 
Baby einer Drogensüchtigen einen Entzug. 
Eigentlich wollten sie zunächst das Erstge-
spräch mit dem behandelnden Arzt abwar-
ten, bevor sie sich definitiv für das fremde 
Kind entscheiden würden, „aber als mir 
die Schwestern dieses kleine Bündel in den 
Arm drückten, mit den Worten: ‚Das ist 
jetzt deine neue Mama‘, mussten wir nur 
noch heulen. Wir waren sofort verliebt.“ 
Nach dem verpflichtenden Gespräch mit ei-
nem Arzt, der den beiden versicherte, dass 
ein Entzug in der Regel keine bleibenden 
physischen Schäden hinterlässt, war klar: 
„Das ist unser Kind, das ist Nele.“

Nele ist mittlerweile sechs Jahre alt. Die 
Familie unterscheidet sich nicht im Ge-
ringsten von anderen. Außer dass Nele in 
dem Wissen aufwächst, dass es da noch eine 
„Bauch-Mama“ gibt. Adoptiveltern werden 
dazu angehalten, ihren Kindern die Adopti-
on von Anfang an offen zu kommunizieren. 
Erfahren sie es zufällig von Dritten, bedeu-
te das einen Vertrauensverlust, der kaum 
zu kitten ist, sagt Reichl-Roßbacher. Bisher 
spielt die Adoption in Neles Leben kaum eine 
Rolle. „Ein paarmal hat sie mich gefragt, wa-
rum sie nicht bei ihrer ‚Bauchi-Mama‘ ist“, 
erzählt Katharina. Sie habe ihr dann erklärt, 
dass die „Bauchi-Mama“ krank ist und sie 
nicht behalten konnte. „Aber sie wollte, dass 
du zu Eltern kommst, die dich lieb haben. 
Wir konnten kein Baby bekommen und 
haben ein Kind gesucht, das wir lieb haben 
können. Und wir haben dich gefunden.“ 

Alle weggebenden Mütter wünschen sich 
für ihre Kinder, dass sie in eine Umgebung 
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Vier Kinder hat 
Susanne Damböck 

weggegeben. 
Geblieben sind ihr die 

zwei „Mädels“, ihre 
Hunde, mit denen sie 

auf 40 Quadratmetern 
im Gemeindebau lebt

Susanne Damböck vermisst ihre Kinder oft. 
Zu ihrer Entscheidung steht sie trotzdem

„Ich habe immer 
daran denken 
müssen, wie sie 
aufwachsen, ob sie 
schon laufen oder 
sprechen können“
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kommen, in der sie geliebt werden, sagt 
Reichl-Roßbacher. Vergessen kann eine 
Mutter ihr Kind nie. Dass die gemeinsamen 
Monate, in denen das Baby im Bauch der 
Mutter wächst, Spuren hinterlassen, weiß 
auch Susanne Damböck. „Bis heute kann ich 
meine Kinder spüren. Ich habe sehr oft an 
sie gedacht. Zu jedem Geburtstag habe ich 
eine Kerze angezündet. Und zu Weihnach-
ten natürlich auch. Sie haben eine kleine lee-
re Stelle in meinem Herzen hinterlassen.“ 
Trotzdem sah sie sich außerstande, sie zu 
behalten.

Während ihrer ersten Schwangerschaft 
lernte Susanne ihre große Liebe kennen. 
Die beiden heirateten und nahmen zwei 
Rottweiler-Welpen auf. Da war Susanne 
Anfang 20, und ihr Leben fühlte sich für 
kurze Zeit „richtig“ an. „Bis ich schwanger 
wurde. Da lernte ich meinen Mann plötz-
lich von einer ganz anderen Seite kennen.“ 
Kinder kamen für ihn nicht infrage, in der 
28 Quadratmeter kleinen Wohnung sei 
schließlich kein Platz, ganz abgesehen von 
der finanziellen Belastung. Als Susanne sich 
weigerte, das Kind „wegmachen zu lassen“, 

folgten die Drohungen, folgten die Schlä-
ge. „Ich hatte damals einfach überhaupt 
kein Selbstbewusstsein. Ich habe mich von 
meinem Mann dominieren lassen wie eine 
moderne Sklavin. Ich bin bei ihm geblie-
ben aus Angst, es nicht allein zu schaffen, 
nicht auf eigenen Beinen stehen zu können. 
Natürlich hat er mir das auch eingeredet. 
‚Du bist nichts, du hast nichts, du kannst 
nichts, niemand würde dich vermissen‘“ 
waren Sätze, die Susanne täglich zu hören 
bekam. „Ich wollte nicht, dass meine Kinder 
so eine Mutter haben.“ 

Sozialkontakte hatte Susanne kaum, ar-
beiten durfte sie überhaupt nicht. Ihr Mann 
bestand darauf, dass sie sich um Haushalt 
und Hunde kümmerte. Sie bekam nur we-
nig Haushaltsgeld, und die zehn Euro, die 
sie pro Woche für sich selbst abzwacken 
konnte, hätten für die Pille nicht gereicht. 
„So wurde ich immer wieder schwanger. 
Und immer war ich schuld.“ Sobald sich 
der Babybauch abzeichnete, durfte sie das 
Haus nicht mehr verlassen. So konnte spä-
ter keiner nach den Kindern fragen. Einzig 
die Schwiegermutter war eingeweiht – 
und einverstanden. Drei Mädchen brachte 
 Susanne innerhalb von elf Jahren zur Welt. 
So wie ihren Sohn gab sie alle unmittelbar 
nach der Geburt zur Adoption frei. 

Den Absprung aus der Spirale von Un-
terdrückung, Gewalt, Scham, Selbstvor-
würfen und Verdrängung schaffte Susanne 
erst zehn Jahre nach ihrer letzten Geburt, 
als ihr Mann wegen Körperverletzung für 
längere Zeit im Gefängnis saß. Jahrelang 
verließ sie das Haus „nur bewaffnet“, sie 
fürchtete sich vor seiner Rache. Aber die 
blieb aus. Heute lebt Susanne mit mehreren 
Vogelspinnen, Reptilien und ihren beiden 
„Mädels“, den zwei Hunden, in einer klei-
nen Gemeindebauwohnung in Floridsdorf. 
Im Lauf der Jahre hat sie viele verschiede-
ne Jobs angenommen und wieder verloren, 
auch eine weitere Scheidung hat sie hinter 
sich. Ihre Kinder hat sie oft vermisst. „Ich 
habe immer daran denken müssen, wie sie 
wohl aufwachsen, ob sie schon laufen oder 

sprechen können, wie es ihnen in der  Schule 
geht und welche Fortschritte sie machen. 
Vor allem nach der Trennung von meinem 
ersten Mann gab es Phasen, in denen ich 
meine Kinder gern bei mir gehabt hätte, in 
denen ich mir gewünscht hätte, dass wir eine 
kleine, liebe Familie sind“, erzählt sie mit be-
legter Stimme. Im nächsten Moment zündet 
sie sich eine Zigarette an, wischt diese Ge-
danken beiseite und sagt trotzig-bestimmt: 
„Das waren rein egoistische Gedanken, das 
hab ich mir früher auch immer gesagt. Für 
die Kinder war es das Beste. Meine Ent-
scheidung war top, ich hätte es nicht besser 
machen können. Frauen, die ihr Kind weg-
geben, haben immer einen massiven Grund. 
Definitiv ist es nicht mangelnde Liebe.“

Ihr Versprechen, die Kinder zu su-
chen, sobald sie erwachsen sind, hat 
sie wahr gemacht. Mithilfe einer So-
zialarbeiterin schrieb sie jedem von 
ihnen einen Brief, in dem sie ihre 

Beweggründe erklärte. Im Februar dieses 
Jahres kam eine Antwort. Susanne lag auf 
ihrem Sofa, als sie auf ihrer Facebook-Seite 
die Freundschaftsanfrage einer Unbekann-
ten sah. „Wer bist du, was willst du?“, 
schrieb sie der Absenderin zurück. „Ich bin 
deine jüngste Tochter. Lisa.“ 

Die beiden hatten sich viel zu erzählen. 
Mehrere Stunden lang schrieben sie einan-
der hin und her, bis sie noch für denselben 
Tag ein Treffen vereinbarten. „Lisa hat 
mich gleich erkannt und umarmt“, erzählt 
Susanne. Weil Lisa in dem Bewusstsein auf-
gewachsen war, dass es eine „Bauch- Mama“ 
gibt, und keinen Groll gegen sie hegte, konn-
ten sich die beiden unvoreingenommen be-
gegnen. Nach wie vor sind sie in Kontakt. 
„Mit Lisa verbindet mich eine mütterliche 
Freundschaft“, sagt Susanne. Mutterge-
fühle habe sie nicht, schließlich konnte sie 
der Tochter nie eine Mutter sein. Die emo-
tionale Bindung habe in der Adoptivfamilie 
stattgefunden. „Aber ich bin froh zu sehen, 
dass alles so gekommen ist, wie ich es mir 
für sie gewünscht habe.“ Dass die anderen 
Kinder keinen Kontakt wollen, kann Susan-
ne akzeptieren, und sie hofft, „dass es ihnen 
so gut geht, wie sie es verdient haben“. 

Katharina und Christoph haben Nele 
„zu tausend Prozent angenommen“. Sie 
wissen nicht, was sie noch alles erwartet. 
Sie haben keine Ahnung, welche Veranla-
gungen und Begabungen Nele mitbringt. 
Aber sie sehen, dass sie glücklich ist, und 
das zählt für sie. Sie wissen nicht, wer Neles 
Mutter ist, aber sie empfinden „eine tiefe 
Dankbarkeit“ ihr gegenüber. Denn sie hat 
ihnen das größte Geschenk gemacht, das 
man bekommen kann.

Martina Reichl-Roßbacher, Leiterin des 
Referats für Adoptivkinder der Stadt Wien

„Das Adoptieren wird 
akzeptiert, aber für 
die weggebenden 
Mütter gibt es von 
der Gesellschaft kein 
Verständnis“

Susanne versuchte, zu ihren Kindern Kontakt 
aufzunehmen, als sie volljährig waren. Die 
jüngste Tochter meldete sich via Facebook
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